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wliicli form Üie skcleton of a saddle] saddle- Iree.

£)qS eifcrne Sanb om —bäum ober —
bogen; saddle-bow., 2) [in bolany] ((gtil()(<

tiaum] ihe fagara [llie eiglit - stamencd ii oii-

•woüd]. — bein, n. (in aiiatoniy) V. — 2).

—bled)/ n. side-bar, witlier-bdiid. — bied)

Cincä ©aumfattelß/ llie bow of a pack-saddle.

— bad)/ [in aichiteetuie] ihe gable-end,

roof hanging down on boüi sidcs. — becfe,

f. [over a liorse's saddlej sadd le - clolh, saddle-

housing, caparison. — fettig; adj. and

adi'. ready i'or saddling; [also] rcady for

rnounüng. — fej^/ <t<JJ- and adi'. firra

in che sLirrups, firm and fast in ibe saddle,

in one's scat. i'^if^. [in fani. lang.] perfeclly aa

faitat, quile mastcr of one's sul)ject. @C ift

— feft barin, Ü>al, is Ins streng point; he is

quite al home on thal subject. —förmig,
adj. and adi^. saddle-formed, saddle-shaped.
— fortffl^; "t. [in anatomy] [process of tlie

pterygoid or splicnoidal process] ihe clinoidal

apophjsis. — frei, adj. snd adv. [forme;ly,

in feudal lang.] saddle-free. ®in — freier >^0f,

—freies ®Ut, properly or estatefrceof knighl-

service, independant of feudal supremacy.
— gurt, ni. saddle- girlh. — gut, n.

[provincial] 1) [— citt — freiCÖ ®llt, V. linder

— (vei, 2) an eslale, subjecL lo knight-service

fproviding a saddled liorse]. — i)ammer, m.
[with saddlers] [a long sniall lianimcr for liam-

niering nails into the saddle] saddle - hammer.— t) of / m. V. —gut 1) and 2). t)Oli, n.i)
[iio pl.] saddle -wood, wood fit for niaking

saddle -bows. 2) [witli saddlers] —^Släcr,
pl. [which connecttlie front and liinder saddle-tree]

saddle -beams, sleepcrs. 3) ["o pl-] [in botany]

9?orbamevifQnifcf)e§ — l}o\i [wood of the Uai-

sam - poplar, also tlie tree itself] WOod of the
tacamahac baisam -Iree: it. llie tacamahac
baisam - iree. — fammcr, /". [room wliere

Baddles, bridles ^c. arc kept] ihe saddle-room.
— fiffcn,«- 1) [part of a saddle] ihepannel.

2) [a cusliion tliat onc lays under tlie saddle, so

tliat the iiorse niay not be galled] saddle -päd.
— J ne d) t, »i. groom. — fnopf/m. pom-
mel of the saddle. — E r ä e ,

/". V. 9;cDefi

ffSf)e. — lef)Cn, «. [in feudal tinies] lief

subject to kiiight-servicc, by furnishing a

saddled horse, V.— (iiU2); h. V. 'SJflnn-.

U()tn. — mn\d) tl, f. [Inconchology] [a very

remarkable kind of oyster in tlie Baltic Seaifc] the

Polish Oe ster, the ophj ppium placcnliforme.
— n ag e l, m. saddle - nail. — p a U f df), m.
[elevation in the niiddle of the binder saddle free]

ihe canlle, the iroussc-quin. ©in — mit eis

Ji«m —paufd) ijlüiel bequemer, alS cinfladier,

a saddie ihal has a canlle or trcusse-quin is

much more coinmodious ihan a Hat one.
— pferb, n. a saddle-horse

; it. the postil-

lion's horse, ihe horse of a post-chaise or

post- horse on which the post-boy sits; the

left or near wheeler, [occasionally] the ihill-

horse. — pifiole, saddle-pistol, liolsler-

pillow. —polfter, n. saddle-bolster, saddle-

pillion. — raupe/ f. [in nat. bist.] [ihe

Caterpillar of which makes zig zags] llie zig-zag

phalaena. —rop/". V.— pfeii'. —rutfen/
m. [with sportsnicn] the cliine or saddle of ihe
wild-boar. —jleg, ni. [with saddlers] [between

the saddle -trees] the cross-bit or cross-

beam. — tafele,/*. 1) saddle-bag, saddle-

pockel : budget, courier's- bag. 2) theüaps
ofa saddle. —tief/ a«//. and at/c [of borses,

who have a deep back] saddle - backed. — tcas
gen, n. [fomierly, a punislinient of tlie horse-

tronpers to bear a verv lieavv saddle souie lioursl

cannon--wagon, —Seug, n. [f

harness, riding-lackle. —
brass-lack or nail for saddlei

Datteln f v. tr. to saddld

lo saddle a iiorse: ein ^a^\
—, to saddle, to packsaddle a^

a pack-horse or mule wiih a'

i|t 3cit äU — , il !s lime^
eä ijl: gefattett, baö ^ferb
is saddled , the Iiorse is :

griif) gefattelt, fpät geriti

hasle, the less speed.

_

(Bdt\\>,di, f.
[populär and

lion, sufüciency, fuUness;

surfeit. X)ie — i|t Sc^ulb
it is repletion or fullncss iha

gust or loathing of bis: bie

gungen, S^eid)tl;ömcrn Ä)c.

,

pleasures, ihe salielj of ricl

©ätttg/ adj. and adu. D

tenling, sufficing, CUing. -

rishing, salisfying, subslan

_
©atti'gCeit, f. einer ®p(

tiating or satisfving nature

particular food. 2) (not "luch

being satisfied or satialed.jT^

©atttgen, i. u -j ijj

as mach ot sonietliilX^i

can receive] lo filtV]

fatte Serbe [witi&i

fuU-bodied cotovo,.

[in cheniistry] eilte h^,.

faläe Sc — , to saturatl

mit ©Über gcfättigtcV

fortis saturated with sihT

waffer, saturated lime-waie!

satisfy any one
;

t>6(iig —

,

to surfeit; er fd'ftigte fünft

fünf aSroben unb jroei gif
he filled five ihousand mei
and two fishes; er ift nid)t JU
nid^t —/ he is not lo be sat

tiable, no one can give him
Fig. 3licf)t6 fättigct feine S

satiales, appeases bis cravin

@eij Sic ift nict)t ju — , he i

avarice, bis voracious avai

appeased , thcre is no slil

appeasing his thirst, his

feine 2fugen an (Stmai —, t

to lake one's tili of gazin

II. f. refl. ftdf) — , lo sali

eat one's fill, toeatenougl
hunger completely

; fid)

eat of somcthing lo one'i

Fig. er fattiget fi(f) nie ai

never surl'eils himself with

satiable in his pursuit of

never surfeit him. III.

replelion, to fill, satisfy tVn

fpeifen — fef)r , milk - food

tends with replelion tlie

©peifc, food ihat fills

stomach : gefä'ttiget fepn^
[fam.] to have one's bell^fi

25aö — , the filling, salur

satiating, surfeiting ifc.

©atttgUItg, / the ac

luraling [saturation], salisfy'

cfFect and feeling ofrepleti

contenting,sitisfying, allay

feit. Uebecmä'pigc— , — b(

abuudant salisfying, conti

loathine, salietv, clovinC:
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Ueber den Dualis.

XJnter den mannigfaltigen Wegen, welche das vergleichende Sprachstu-

dium einzuschlagen hat, um die Aufgabe zu lösen, wie sich die allgemeine

menschliche Sprache in den besondren Sprachen der verschiedenen Natio-

nen offenbart? ist einer der am richtigsten zum Ziele führenden unstreitig

der, die Betrachtung eines einzelnen Sprachtheils durch alle bekannte

Sprachen des Erdbodens hindurch zu verfolgen. Fs kann dies entweder in

Hinsicht auf die Begriffsbezeichnung mit einzelnen Wörtern oder Wörter-

klassen, oder in Hinsicht auf die Redefügung mit einer grammatischen Form

geschehen. Beides ist auch vielfältig versucht worden, doch hat man ge-

wöhnlich nur zufällig eine gewisse Anzahl von Sprachen an einander gereiht,

und das hier durchaus nicht gleichgültige Streben nach Vollständigkeit

unberücksichtigt gelassen.

Ubersieht man die Art, wie eine grammatische Form, da ich, meinem

gegenwärtigen Zwecke gemäfs, bei diesen stehen bleibe, in den verschiedenen

Sprachen behandelt, hervorgehoben oder unbeachtet gelassen
,
eigenthüm-

lich gemodelt, in Verbindung mit andren gebracht, geradezu oder duixh

Umwege ausgedruckt wird, so wirft diese Nebeneinanderstellung sehr oft ein

ganz neues Licht zugleich auf die Natur dieser Form, und die Beschaffenheit

der einzelnen, in Betrachtung gezogenen Sprachen. Es läfst sich alsdann

A



2 Humboldt

der besondre Charakter, welchen eine solche Form in den verschiedenen

Sprachen annimmt, mit demjenigen vergleichen, welchen die übrigen

grammatischen Formen in den nämlichen Sprachen an sich tragen, und so-

mit der ganze grammatische Charakter dieser letzteren, so wie ihre gram-

matische Consequenz, benrtheilen. In Absicht der Form selbst aber steht

nunmehr der von ihr wirklich gemachte Gebrauch demjenigen gegenüber,

der sich aus ihrem blofsen Begriff ableiten läfst, was vor der einseitigen

Systemssucht bewahrt, in die man nothwendig verfällt, wenn man die Ge-

setze der wirklich vorhandenen Sprachen nach blofsen Begriffen bestimmen

will. Gerade dadurch, dafs die hier empfohlne Verfahrungsweise aüf mög-

lichst vollständige Aufsuchung der Thatsachen dringt, hiermit aber die Ab-

leitung aus blofsen Begriffen nothwendig verbinden mufs, um Einheit in die

Mannigfaltigkeit zu bringen, und den richtigen Standpunkt zur Betrachtung

und Beurtheilung der einzelnen Verschiedenheiten zu gewinnen, baut sie der

Gefahr vor, welche sonst dem vergleichenden Sprachstudium gleich ver-

derblich von der einseitigen Einschlagung des historischen, wie des philo-

sophischen Weges droht. Keiner, der sich mit diesem Studium beschäftigt,

und den Neigung und Talent vorzugsweise zu einem beider Wege einladen,

darf vergessen, dafs die Sprache, aus der Tiefe des Geistes, den Gesetzen

des Denkens, und dem Ganzen der menschlichen Organisation hervorge-

hend, aber in die Wirklichkeit in vereinzelter Individualität übertretend,

und in einzelne Erscheinungen vertheilt auf sich zurückwirkend, die durch

richtige Methodik geleitete, vereinte Anwendung des reinen Denkens und

der streng geschichtlichen Untersuchung fordert.

Ein zweiter wichtiger Nutzen durch alle Sprachen durchgeführter

Beschreibungen grammalischer Formen liegt in der Vergleichung der ver-

schiedenen Behandlung derselben mit dem Cultur- und selbst dem Sprach-

zustande der Nation. Ob ein gewisser Ausbildungsgrad einer Sprache einen

gewissen Culturzustand voraussetzt oder hervorbringt; ob gewisse Eigen-

thünilichkeiten Afrikanischer und Amerikanischer Sprachen nur aus dem

den Völkei-n, die sie reden, im Ganzen gemeinsamen Zustande mangelnder

Civilisation hexTÜhren, oder andre, erst aufzusuchende Ursachen haben?

sind Fragen von der gröfsesten Wichtigkeit. Ihre Beantwortung knüpft das

vergleichende Sprachstudium an die philosophische Geschichte des Men-

schengeschlechts an, und zeigt demselben einen über dasselbe hinaus lie-
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genden höheren Zweck. Denn das Sprachstudium mufs zwar allein um
sein selbst willen bearbeitet werden. Aber es trägt darum doch eben so

wenig als irgend ein andrer einzelner Theil wissenschaftlicher Untersuchung

seinen letzten Zweck in sich selbst, sondern ordnet sich mit allen andren

dem höchsten und allgemeinen Zweck des Gesammtstrebens des mensch-

lichen Geistes imter, dem Zweck, dafs die Menschheit sich klar werde über

sich selbst und ihr Vei'hältnifs zu allem Sichtbaren und Unsichtbaren um
und über sich.

Ich glaube nicht, dafs die oben erwähnten Fragen, auch durch sehr

vollständiges und genaues Sprachstudium jemals werden vollständig beant-

wortet werden können. Die Zeit hat sowohl von den Sprachen, als den

Zuständen der Nationen, zuviel unsrer Kenntnifs entzogen, und die übrig-

gebliebenen Bruchstücke lassen kein entscheidendes Urtheil zu. Allein

schon meine bisherige Erfahrung hat mich vielfältig belehrt, dafs die unun-

terbrochen auf jene Fragen gei'ichtete Aufmerksamkeit sehr schätzbare ein-

zelne Aufklärungen gewährt, und auf jeden Fall Irrthümei^n vorbaut und

Vorurtheile zerstört Es ist aber hierbei nicht blofs auf den häuslichen

und gesellschaftlichen Zustand der Nationen, sondern ganz vorzüglich auf

die Schicksale zu sehen, welche ihre Sprache erfahi-en hat, so weit sich

(*) Hr. S chm i t th enn er (Urspraclilelirc S. 20.) sagt: ,,Ohne nun eine ausfiilirliclie

Darstellung, dafs die Sprachen Amerikas und Afrikas ura so unvollkommener und von ein-

ander abweichender scyn müssen, je weniger sich die sie sprechenden \'ölker aus der

Dummheit des Nalurlehens zn dem liichte der Yeinunft, und aus der Zeistreuung der

Rohheit zu der Einheit der Bildung erhoben haben, der Mühe werlh zu halten, gehen

wir u. s. f." Ich weifs nicht, ob viele einen so verwerfenden und die Untersuchung von

vorn herein abschneidenden Ausspruch zu unterschrei Ijen geneigt seyn möchten. Ich kann

nicht anders, als eine ganz entgegengesetzte Meinung hegen. Ich Avill mich hier nicht auf

den mex'kwürdigen Bau mehrerer Afrikanischen und Amerikanischen Sprachen berufen.

Es mag nicht jeder Sprachforscher Neigung zu einem solchen Studium in sich fühlen, doch

wird gewifs jeder, der sich auch nur oberflächlich mit denselben beschäftigt hat, zuge-

stehen, dafs ihre Kenntnifs von der höchsten Wichtigkeit für das Sprachstudium ist. Allein

der Culturzustand jener Völkerschaften, namentlich der Amerikanischen, ist, und gerade

in Beziehung auf den Gedankenausdruck, gar nicht durchgängig so, wie er in jener Stelle

geschildert wird. Von den JN'ord- Amerikanischen Nationen geben die Berichte über ihre

Volksversammlungen und die mitgelheilten Reden einiger ihrer Häuptlinge einen ganz

andren Begriff. Viele Stellen derselben sind von wahrhaft rührender Beredsamkeil; vmd

stehen auch diese Stämme mit den Einwohnern der Vereinigten Staaten in enger Verbin-

dung, so ist doch das Gepräge der reinen und ursprünglichen Eigenthümlichkeit in ihren

A2



4 Humboldt

dieselben aus ihrem Baue ergründen lassen, oder gescLiclitlich bekannt sind.

So hängt z.B. die feine und vollständige grammatische Ausbildung der jetzt

fast zu blofsen Volksmundarten gewordenen Lettischen Sprachen gar nicht

mit dem Culturzustande der Völker, die sie reden , sondern nur mit der

treueren Aufbewahrung der Uberreste einer ursprünglichen und ehemals

hoch ausgebildeten Sprache zusammen.

Endlich dürfte es nicht leicht ein besseres Mittel als die Betrachtung

derselben grammatischen Form in einer grofsen Anzahl von Sprachen geben,

um zu einer vollständigeren Beantwortung der Frage zu gelangen, welcher

Grad von Ähnlichkeit des grammatischen Baues zu Schlüssen auf die Ver-

wandtschaft der Sprachen berechtigt? Es ist eine eigne Erscheinung, dafs

das Sprachstudium zu keinem andren Zwecke so vielfältig benutzt worden

ist, ja dafs sehr viele noch jetzt den Nutzen desselben fast nur darauf zu

beschränken pflegen, und dafs es doch bisher noch an gehöi-ig gesicherten

Grundsätzen zur Beurtheilung der Verwandtschaft der Sprachen und des

Grades derselben fehlt. Meiner Uberzeugung nach, reicht die bisher ge-

wöhnlich befolgte Methode wohl hin, sehr nahe mit einander übereinstim-

mende Sprachen zu erkennen, so wie, obgleich dies schon viel gröfsere

Behutsamkeit erfordert, die gänzliche Geschiedenheit andrer auszusprechen.

Ausdrücken unverkennbar. Sie sträuben sich allerdings, die Freiheit ihrer Wälder und

Gebirge mit der Arlieit des Ackerbaus und der Beschränkung in Häuser und Dörfer zu ver-

tauschen; allein sie bevpahren in ihrem herumstreifenden Leben eine einfache, wahrheit-

liebende, oft grofsartige und edelmülhige Gesinnung. Man sehe Morse's Report to ihe

Secretary of war of ihe Uniled States on Indian ajfairs. p.71. App. p.5. 21. 53. 121.

141. 242. Die Sprachen von Mensclien, die ihrem Ausdruck diese Klarheit, Stärke und

Lebendigkeit zu geben verstehen, können der Aufmerksamkeit der Sprachforscher nicht

unwerth seyn. Von einigen Süd- Amerikanisclien Stämmen giebt Vieles Zeugnifs, vras in

Gilij's Saggio di sloria Ainericana ül)er ihre Sagen und Erzählungen verstreut ist. W^ären

aber auch alle heutigen Amerikanischen Eingebornen zu einem Zustand absoluter Rohlieit

und dumpfen Naturlebens, wie es gewifs nicht der Fall ist, herabgewürdigt, so läfst sich

doch avif keine Weise behaupten, dafs es immer ebenso gewesen sey. Der blühende Zu-

stand des Mexicanischen und Peruanischen Reichs ist bekannt, und dafs mehrere Völker in

Amerika einen höheren Grad der Ausbildung erlangt hatten, zeigen die Spuren alter Cul-

tur, die man zufällig von den Muiscas und Panos aufgefunden hat (Ä.. v. Humboldt. Mo-

numens des peuples de l'Anierique, p. 20. 72-74. 128. 244. 246. 248. 265. 297-). Sollte

man es nun nicht der Mühe Werth hallen, zu untersuchen, ob die uns gegenwärtig bekann-

ten Amerikanischen Spi'achen das Gepräge jener Cultur oder der heutigen angeblichen

Rohheit an sich tragen?
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Allein in. der Mitte zwischen diesen beiden Äufsersten, also gerade da, wo

die Lösung der Aufgabe am nöthigsten wäre, scheinen mir die Grundsätze

noch dergestalt zu schwanken, dafs es unmöglich ist, sich ihrer Anwendung

irgend mit Vertrauen hinzugeben. Nichts wäre zugleich für die Sprach-

kunde und die Geschichte so wichtig, als die Feststellung dieser Grundsätze.

Sie ist aber mit grofsen Schwierigkeiten verbunden, und erfordert Vorar-

beiten nach mehreren Richtungen hin. Zuerst müssen noch viel mehr

Sprachen, und einige genauer, als bis jetzt geschehen, zergliedert werden.

Um auch nur zwei Wörter mit Erfolg mit einander grammatisch vergleichen

zu können, ist es nothwendig, erst jedes für sich in der Sprache, welcher

es angehört, zur Vergleichung genau vorzubereiten. So lange pian blofs,

wie jetzt so oft der Fall ist, der allgemeinen Ähnlichkeit des Klanges folgt,

ohne die Lautgesetze der Sprachen selbst und ihre Analogie aufzusuchen,

läuft man unvermeidlich die doppelte Gefahr, dieselben Wörter für ver-

schiedne, und verschiedne für dieselben zu erklären, der gröberen, aber

noch immer nicht seltenen Fälle nicht zu gedenken, dafs die verglichenen

Wörter nicht in ihrer Gnmdform aufgenommen, sondern grammatische Zu-

sätze und Beugungen daran übersehen werden (^).

Hierauf mufs sich die Untersticliiing zu den Veränderungen der

Sprachen im Laufe der Jahrhunderte wenden, um zu erkennen, welche

Eigenthümlichkeiten blofs in diesen ihre Erklärung linden. Nach der Bear-

beitung der einzelnen Sprachen, welche erst einen reinen und brauchbaren

Stoff darbietet, ist die Vergleichung dei-jenigen, deren Zusammenhang wirk-

lich historisch erwiesen ist, in der genauen Abstufung ihres Verwandtschafts-

grades nothwendig, um nach diesen Analogieen die noch unbekannten beur-

theilen zu können. Endlich aber dürfte die hier versuchte Verfolgung ein-

zelner grammatischer Formen durch alle bekannten Sprachen hindurch

grofsen Nutzen gewähren. Denn nur auf diese Weise läfbt sich pi-üfen, wie

die in solchen einzelnen Punkten einander ähnlichen Sprachen sich gegen

einander in andren verhalten, imd wie sehr oder wenig tief der Einflufs ein-

zelner Formen in das Ganze des Sprachbaues eingreift. Dafs ferner, aufser

(') Eine grofse Anzahl eben so nacliahmiingswerllicr, als scliwer nacliziialimender, auf

genaue und voUsländige Zergliederung gegründeter Wörtervergleicliiingen finden sich in

den neuesten Boppischen, Grimmischen und A. W. v. Schlegelsclieu Schriften.
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diesen, die Sprachen angehenden Vorarbeiten, ganz vorzüglich, auch das

aus der Geschichte zu schöpfende Studium der Art erforderlich ist, wie die

Nationen sich verzweigen, vermischen und verbinden, versteht sich von

selbst (^). Nur durch die Verbindung dieser vielfachen Untersuchungen,

wird es möglich seyn, Grundsätze aufzustellen, um das in den Sprachen

wii'klich geschichtlich aus der einen in die andre Ubergegangne zu erkennen.

Jedes weniger sorgfältige Verfahren läfst immer die Gefahr übrig, das wirk-

lich der Verwandtschaft Angehörende mit den durch die Zeit bewirkten

Umwandlungen oder mit demjenigen zu vermischen, was, unabhängig von

einander, blofs aus ähnlichen Ursachen an verschiedenen Orten und in ver-

schiedenen Zeiten in ganz von einander getrennten Sprachen ähnlich ent-

steht. Es folgt schon aus dem hier Gesagten von selbst, dafs bei jeder

solchen Untersuchung das grammatische Studium die Grundlage ausmachen

mufs. Es leistet dabei einen doppelten Nutzen, einen mittelbaren, indem

es die Wörter zur Vergleichung vorbereitet, und einen unmittelbaren, indem

es die Ubereinstimmung oder Verschiedenheit des grammatischen Baues

prüft. Aus der letzteren Arbeit allein ergiebt sich mit Bestimmtheit, was

durch blofse Wörtervergleichungen nie gleich klar wird, ob die verglichenen

Sprachen wirklich Eines Stammes sind, oder ob sie blofs W^örter mit ein-

ander ausgetauscht haben. Man erlangt daher nur auf diesem Wege einen

bestimmten Begriff von derjenigen besondren Völkertrennung und Verbin-

dung, welchen bestimmte Verwandtschaftsgrade der Mundarten entsprechen.

Doch mufs man bei allen diesen Untersuchungen den Begriff der Verwandt-

schaft nur als geschichtlichen Zusammenhang nehmen, nicht aber

etwa auf den buchstäblichen Sinn des Wortes zu viel Gewicht legen. Dies

letztere führt, aus Gründen, die es hier zu weitläuftig seyn würde zu erör-

tern, in mehrfache Irrthümer (^).

Es scheint mir hiermit, wie mit so vielen andren Punkten, zu stehen,

dafs man sich nämlich noch lange Zeit hindurch wird auf einzelne Unter-

suchungen beschränken müssen, ehe es möglich seyn wird, etwas Allgemeines

(') Wie vortreffllcli historische Untersuchungen dieser Art die Sprachenkunde aufzu-

hellen im Stande sind, heweisen vorzüglich Riapro th's Tableaux hisloricjues de l'Asie.

(^) Hierauf hat schon Klaproth {Asia Polyglotta S.kdt.) sehr richtig aufmerksam

gemacht.
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festzustellen. Indefs ist allerdings auch schon jetzt, nur in wohl bestimmten

Schranken, Allgemeines nothwendig, nämlich einmal in demjenigen Theile,

den das Sprachstudium allerdings auch besitzt, der allein aus Ideen geschöpft

werden kann, und dann, weil es nothwendig ist, von Zeit zu Zeit zu über-

sehen, wie weit man, nach dem gegenwärtigen Zustande der einzelnen Un-

tersuchung, in dem Anbau des Ganzen der Wissenschaft vorgeschritten ist.

Nur zwei Dinge dürfen nie und auf keine Weise zugelassen werden, die

Herleitung aus Begriffen in ein ihr nicht angehörendes Gebiet hinüberzufüh-

ren, imd allgemeine Folgerungen aus unvollständiger Beobachtung zu ziehen.

Wenn die vollständige Beschreibung einzelner grammatischer Formen

den hier geschilderten verschiedenartigen Nutzen gewähren kann, so folgt

auch von selbst daraus, dafs dieselbe nach eben diesen verschiedenen Ge-

sichtspunkten hin unternommen werden mufs. Schon darum glaubte ich

mir diese einleitenden Betrachtungen erlauben zu müssen, die sonst wohl

hätten als eine Abschweifung von meinem Gegenstande erscheinen können.

Dafs meine Wahl bei dem gegenwärtigen Versuch gerade auf den

Dualis gefallen ist, würde, wenn es einer Rechtfertigung bedürfte, die-

selbe schon darin finden, dafs unter allen grammatischen Formen sich diese

vielleicht am füglichsten von dem übrigen grammatischen Bau, als minder

tief in ihn eingreifend, aussondern läfst. Dies, imd dafs er sich nicht in

einer zu grofsen Anzahl von Sprachen findet, macht seine Behandlung in

der hier befolgten Methode leichter. Denn obgleich, meiner Uberzeugung

nach, die Beschreibung einzelner grammatischer Formen an allen, ohne

Ausnahme, versucht werden kann, so sind einige, wie z.B. das Prono-

men und das Verbum, das letztere auch in seinem allgemeinsten Begriff,

so in den ganzen gi-ammatischen Bau verwachsen, dafs ihre Schildenmg

gewissermafsen die der ganzen Grammatik selbst ist. Hierdurch vermehrt

sich natürlich die Schwierigkeit.

Zu der Wahl des Dualis ladet aber auch aufserdem noch ein, dafs

das Daseyn dieser merkwürdigen Sprachform sich ebensowohl aus dem na-

türlichen Gefühl des uncultivirten Menschen, als aus dem feinen Sprach-

sinn des höchst gebildeten erklären läfst. Wirklich findet sie sich auf der

einen Seite bei uncultivirten Nationen, den Grönländern, Neu -Seelän-

dern u. s. f., da auf der andren im Griechischen gerade der am sorgfältigsten

bearbeitete Dialekt, der Attische, sie beibehalten hat.
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Wenn man mehrere Sprachen in Rücksicht auf dieselbe grammatische

Form mit einander vergleicht, so mufs man, glaube ich, die Formen auf

der niedrigsten Stufe der grammatischen Abtheilung dazu auswählen, ohne

ängstlich zu besorgen, dadurch das eng Zusammengehörende von einander

zu reifsen. Man umfafst auf diese Weise einen kleineren Umfang, und

kann besser in das ganz Einzelne eingehen. Ich habe daher den Dualis

^

nicht den Numerus überhaupt gewählt, ob ich gleich auf den mit dem

Dualis so eng zusammenhangenden Pluralis immer werde zugleich Rück-

sicht nehmen müssen. Dennoch wird der Pluralis immer eine eigne Aus-

führung erfordern.
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Erster Absclmilt.

Von der Natui- des Dualis im Allgemeinen.

Ich halte es für zweckmäfsig, zuerst den räumlichen Umfang anzu-

geben, in welchem der Dualis in den verschiedenen Sprachgebieten des

Erdbodens angetroffen wird (^).

Die Geographie fordert bei der Anwendung auf verschiedene Gegen-

stände verschiedene Abtheilungen, und in der Sprachenkunde lassen sich

Asien, Europa und Nord -Afrika nicht füglich von einander trennen.

Nehmen wir mm diesen Theil der alten Welt zusammen, so finden

wir den Dualis hauptsächlich an drei Punkten, von deren zweien er sich

weit und nach verschiedenen Richtungen hin ausgebreitet hat:

in den ursprünglichen Sitzen der Semitischen Sprachen,

in Indien,

in dem Sprachstamme, der auf der Halbinsel Malacca, in den Phi-

lippinen und den Südsee -Inseln bisher für den gleichen gehal-

ten wird.

In den Semitischen Sprachen herrscht der Dualis vorzüglich in der

Arabischen, und hat am wenigsten Spuren zm-ückgelassen in den Aramäi-

schen. Mit dem Arabischen ist er auf Nord -Afrika übei'gegangen, allein

in Europa blofs nach Malta gekommen, und nicht einmal mit den aus ihm

entnommenen Wörtern in die Türkische Sprache eingedrungen (2).

Das Sanskrit hat den Dualis zunächst, doch sehr wenig, dem Pali,

und gar nicht dem Pi-äkrit mitgetheilt, aus dem Sanskrit aber, oder viel-

mehr aus der gleichen Quelle mit ihm, hat ihn Europa erhalten in der

Griechischen Sprache, den Germanischen, Slavischen und der Littauischen,

in allen diesen in verschiedener Ausdehnung und Erhaltung nach Mundarten

und Zeiten, wie in der Folge näher bestimmt werden wird.

(^) Es liegt In der NaUir der Sache, dafs die hier versuchte Aufzählung der Sprachen,

welche den Dualis besitzen, nicht vollständig seyn kann. Es schien mir aber dennoch

nothvpendig, sie als eine durch vs^eitere Forschungen zu ergänzende, hier mitzutheilen.

(^) Nur gewisse einmal hergebrachte Formeln, wie die beiden alten und heiligen Städte

(Jerusalem und Mekka) machen hiervon eine Ausnahme. P. Amedee Jaubert's Elemens

de la grammaire Türke, p. 19. §• 46.

B
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Unter den übrigen Europäischen Sprachen finde ich ihn hlofs in der

Lappländischen. Es ist aber merkwürdig, dafs in der verwandten Finni-

schen und Esthnischen, so wie in der Ungarischen, keine Spur davon ange-

merkt wird. Der Duahs stammt also in Europa hauptsächlich aus dem

Alt- Indischen.

Man spricht zwar auch von einem Dualis in der Sprache von Wales

und der Nieder -Bretagne, der sogenannten Kymrischen (^). Er besteht

jedoch nur darin, dafs man den Benennungen der doppelten Gliedmafsen

die Zahl zwei, deren Femininum im Bas-Bretonschen in dieser Verbindung

seine Endsylbe verliert, vorsetzt. Da dies beständig und regelmäfsig zu

geschehen scheint, das Woi't dabei im Singular bleibt, und der Plural ein-

tritt, so wie es auf andre Begriffe (z. B. Tischfufs) übergeti-agen wird, so

liegt hierin allerdings ein Gefühl des Dualis, und die Erscheinung verdient

hier angemerkt zu werden. Aber in die Zahl der Sprachen, die wirklich

einen Dualis besitzen, läfst sich darum die Kymrische nicht aufnehmen.

Neuere, jedoch noch nicht vollendete Untersuchungen machen es mir übri-

gens wahrscheinlich, dafs auch diese und die Gaelische Sprache in ihrem

grammatischen Bau mit dem Sanskrit zusammenhangen.

Ahnlich, wie mit Europa, ist es mit Afrika. Es kennt den Dualis

blofs im Arabischen. Das Koptische hat ihn nicht, und eben so wenig finde

ich ihn in einer der zahlreichen übrigen Afrikanischen Sprachen, so reich

auch einige, z. B. die Bundische, an grammatischen Formen sind.

In der alten Welt bleibt also Asien der eigentliche Sitz des Dualis.

In den, aus demselben Stamm, als das Sanskrit, hervorgegangenen

Asiatischen Sprachen, kommt der Dualis nicht vor. Nur die Malabarische

soll hiervon eine Ausnahme machen (^). Uberhaupt ist es eine merkwür-

dige Erscheinung, dafs der kunstreiche und vollendete Bau der Sanskrit-

Grammatik, aufser dem Sanskrit und Pali selbst, gänzlich nach Europa

übergewandert ist, die übrigen, mit dem Sanskrit zusammenhangenden

Asiatischen Sprachen aber viel weniger davon bewahrt haben. Es erklärt

(*) W. Owen'g diclionary of the TVelsh language. Vol.T. p.36. Gramm. Celto-Bre-

tonne par Legonidec, p.42. Owen erwähnt nur des Vorselzens der Zalil zwei, nicht der

beiden andren, für die Dualform allein entscheidenden Umstände. Man mufs dies aber

nur auf Rechnung seiner Ungenauigkeit, nicht auf die der Sprache setzen.

O Adelung's Mithi-idatesl, 211.
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sich dies zwar diircli die eben so scharfsinnige, als richtige Annahme (*),

dafs die hier gemeinten Europäischen Sprachen gleich ursprünglich, als das

Sanski'it selbst, sind, da jene Asiatischen Sprachen aus dem Sanskrit, und

zwar gröfstentheils durch Vermischung mit andren, ihren Urspnmg haben,

imd mithin das bei solchen Ubergängen und Umwälzungen allgemeine Schick-

sal des Unterganges der grammatischen Formen getheilt haben. Auch in

Europa findet sich der reichere grammatische Bau vorzüglich nur in abge-

storbenen Sprachen, und jene Asiatischen können nicht mit diesen, sondern

müfsten eher mit unsren heutigen verglichen werden. Indefs ist auch so der

Vorzug in treuerer Aufbewahning des ursprünglichen Sprachchai-akters sicht-

bar auf Seiten Europas, und es giebt kein Beispiel in Asien, dafs sich so

viel von dem frühesten Indischen Sprachbau so lebendig und rein im Munde

eines ganzen Volkstamms erhalten habe, wie in Europa bei den Littauern

imd Letten. Dagegen ist es sehr auffallend, dafs derjenige Theil der Sans-

krit-Grammatik, den man genöthigt ist, den künstlichsten und schwierig-

sten, aber für die allgemeinen Sprachzwecke entbehrlichsten zu nennen,

die Buchstabenveränderung, jene empfindliche Reizbarkeit der Laute, mit

welcher fast jeder sich sogleich vei^ändert, wie er in andre Berührungen tritt,

in den Europäisch- Sanski^itischen, auch den frühesten Sprachen immer we-

nig geherrscht zu haben scheint, da er in mehrere der Asiatisch- Sanskriti-

schen, man weifs nicht, ob man sagen soll, übergegangen, oder dem ur-

sprünglichen Lautsystem aller dieser Völker so eigenthümlich gewesen ist,

dafs er sich, ungeachtet aller Sprachumwälzungen, niemals vei-loren hat.

Der Zend- Sprache ist der Dualis nicht fremd. Da aber auch sie

unstreitig den Sanskritischen beizuzählen ist (^), so wird hier-durch in dem

oben erwähnten dreifachen Sitz des Dualis in Asien nichts geändert (^).

Bleiben wir nun hier noch einen Augenblick stehen, so sehen wir,

dafs in Europa, Afrika und dem Festlande von Asien, das Malaiische

(') Bopp's analyiical comparison of llie Sanskrit etc. langiiages in den Annais of Üic

Oriental lilerature. p.i u. f. und in der Recension von Grimms Gramm, in den Jahr-

büchern für wissenschaftliche Kritik 1827. S.251 u. f.

(^) Dies scheint auch Hrn. Bopp's Meinung. Annais etc. p.2.

(') Ueher den vergeblichen Versuch, den Dualis in die Armenische Sprache einzufüh-

ren, sehe man C i r b i ed's grammaire de la langue Armenienne p. 37.

B2
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Sprachgebiet ausgenommen, der Dualis hauptsächlich blofs in todten

Sprachen gefunden wird, lebend nur noch:

in Europa, im Maltesisch-Arabischen, im Littauischen, Lappländi-

schen und einigen Volksmundarten, bei dem Landvolk in eini-

gen Districten des Königreichs Polen (^), auf den Faröer Inseln,

in Noi-wegen, und einigen Gegenden Schwedens und Deutsch-

lands, doch hier ohne mehr vom Volke verstanden zu werden,

blofs im Gebrauch als Plural (^)

;

in Africa, im Neu -Arabischen;

in dem beschriebenen Theil von Asien , in demselben und im Ma-

labarischen.

Da nur die Sprachen der alten Welt eine Literatur besitzen, so kann

man ihn für die Büchersprache (das Arabische ausgenommen) als abgestor-

ben ansehen.

Im Osten Asiens (dem dritten Punkt seiner Heimath) findet sich der

Dualis, jedoch nur in schwacher Spur, im Malaiischen, mehr entwickelt in

der Tagalischen xmd der ihr nahe verwandten Pampangischen Sprache auf

den Philippinen, endlich in sonst, so viel mir bekannt ist, nirgends vor-

kommenden Abstufungen, auf Neu -Seeland, den Gesellschafts- und Freund-

schafts -Inseln. Die Mundarten der übrigen Südsee -Inseln sind leider noch

nicht grammatisch gehöi-ig bekannt. Es ist aber sehr wahrscheinlich, dafs

sie, namentlich in diesem Punkte, alle mit einander übereinkommen. Die

Frage, ob und wie alle diese Sprachen von der Malaiischen bis zur Tahiti-

schen zusammenhangen? werde ich an einem andren Orte ausführlich unter-

suchen. Hier nehme ich dieselben nur wegen ihrer ähnlichen Behandlung des

Dualis zusammen. Gänzlich vom Malaiischen Sprachstamm verschieden schei-

nen die Sprachen der Eingebornen von Neu - Holland und Neu -Süd -Wales.

Aber die der um den See Macquarie herumwohnenden besitzt den Dualis (^),

(*) Nach der mündlichen Versiclierung des Hrn. Prof. Puharska, durch dessen wis-

senschaftliche Sendung die Polnische Regierung ein höchst seltnes Beispiel edlen Eifers für

die vaterländische Sprache und das Sprachstudium überhaupt giebt.

(2) Grimms Gramm.I.p. 814. No. 35.

(') In diesem Dialect hat der Missionar L. E. Threlkeld (ohne Bemerkung des Jah-

res) in Sydney in Neu-Süd-Wales gedruckte, nach den grammatischen Formen geordnete
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und es ist daher wahrscheinlich, dafs er sich auch in andren Australischen

Mundarten findet.

In den Amerikanischen Sprachen erscheint diese Mehrheitsform sei-

'

ten, aber an verschiedenen Punkten fast durch die ganze Länge des Unge-

heuern Welttheils; nämlich im höchsten Norden in der Grönländischen

Sprache ; in sehr beschränkter Form in der Totonakischen in dem Theile

Neu -Spaniens, in dem Veracruz liegt, ferner in der Sprache der Chaimas,

welche den meisten Völkerstämmen der Provinz Neu- Andalusien gemein-

schaftlich ist; so wie am rechten Orenoko-Ufer, im Süd- Osten der Mission

der Encamarada, in der Tamanakischen Sprache; in sehr schwachen Spu-

ren in der Qquichuischen, der ehemaligen allgemeinen Sprache des Perua-

nischen Reichs ; endlich sehr ausgebildet in der Araukanischen Sprache

in Chili. Auch die Cherokees im Nord -Westen von Georgien und den an-

gränzenden Gegenden sollen einen Dualis in ihrer Sprache besitzen (^).

Man sieht aus dieser kurzen Darstellung, dafs die Anzahl der Stamm-

Sprachen, welche den Dualis in sich aufgenommen haben, sehr klein, da-

gegen das Gebiet, in welchem derselbe, vorzüglich in älterer Zeit, Geltung

gefunden hat, sehr grofs ist, weil er gerade den weitverbreitetsten SjDrach-

stämmen, dem Sanskritischen und dem Semitischen angehört. Ich mufs je-

doch hier noch einmal wiederholen, dafs die eben gemachte Aufzählung

nicht als vollständig ausgegeben werdfn kann. Ohne nur das zu erwähnen,

was sich jedem Anspruch auf Vollständigkeit im vergleichenden Sprachstu-

dium entgegenstellt, dafs uns bei weitem nicht alle Sprachen des Erdbodens

bekannt sind, so giebt es auch von sehr vielen im Allgemeinen bekannten,

noch keine grammatischen Hülfsmittel. Von andren sind diese nicht so ge-

nau, dafs man sich mit Sicherheit darauf verlassen könnte, dafs vorzüglich

eine seltener vorkommende Form, wie die des Dualis, nicht darin könnte

unbeachtet geblieben sejn. Endlich ist es sehr schwierig, und setzt oft eine

Gespräclie unter folgendem Titel herausgegeben : Specimens qf a dialect qf the Aborigines qf
New South-TVales being ihefirsl atlempl loform iheir speech inlo a wrillen language. 4.

Man sehe den Dualis p. 8.

(') Es beruht dies nur auf einer abgerissenen Nachricht, die Hr. Du Ponceau zu der

neuen Ausgabe von Eliot's gramnmr qf (he Massachusetts Indiaii language p.XX. giebt,

und in der er sich selbst nur ungewifs ausdi'ückt.
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sehr tiefe Kenntnifs einer Sprache voraus, die Spuren von Formen darin zu

entdecken, die sich nicht mehr lebendig in derselben erhalten haben. Ar-

beiten der gegenwärtigen Art können und müssen daher immer Zuwächse

erhalten, und ich habe mich im Vorigen bei verneinenden Behauptungen

nur darum bestimmter ausgedruckt, um beständige einschränkende Ein-

schiebsel zu vermeiden. Auf der andren Seite versteht es sich von selbst,

dafs ich nichts verabsäumt habe, um wenigstens die, unter den gegebenen

Umständen, mögliche Vollständigksit und Genauigkeit zu erreichen, und

ich bin so glücklich gewesen, hier auch für Aufser - Exu'opäische Sprachen

eine bedeutende Menge von Hülfsmitteln benutzen zu können. Nur sehr

selten habe ich mich genöthigt gesehen, bei der Benutzung so allgemeiner

Werke, als der Mithridates und neuerlich Balbi's Atlas ist, stehen zu

bleiben. Auch wird gewifs jeder genaue Sprachforscher vermeiden, sich auf

diese Schriften, so unverkennbar ihr Werth in andrer Rücksicht ist, und so

unentbehi-lich namentlich der Mithridates für das vergleichende Sprachstu-

dium bleibt, bei Beurtheilung des grammatischen Baues einzelner Sprachen

zu stützen, ohne auf die ursprünglichen Quellen zurückzugehen.

Prüft man nunmehr die verschiedene Art, auf welche die hier aufge-

zählten Sprachen den Dualis behandeln, so lassen sich dieselben im Ganzen,

und einzelne Abstufungen ungerechnet, füglich in folgende drei Classen

abtheilcn.

Einige dieser Sprachen nehmen die Ansicht des Dualis von der reden-

den und angeredeten Person, dem Ich und dem Du her. In diesen haftet

derselbe am Pronomen, geht nur so weit in die übi-ige Sprache mit über, als

sich der Einflufs des Pronomen ei'streckt, ja beschränkt sich bisweilen

allein auf das Pronomen der ersten Person in der Mehrheit, auf den Begriff

des Wir.

Andre Sprachen schöpfen diese Sprachform aus der Erscheinung der

paarweis in der Natur vorkommenden Gegenstände, der Aügen, der Ohren

und aller doppelten Gliedmafsen des Körpers, der beiden grofsen Gestii'ne

u. s. f. In diesen reicht dieselbe alsdann nicht über diese Begriffe, oder

wenigstens nicht über das Nomen hinaus.

Bei andren Völkerstämmen endlich durchdringt der Dualis die ganze

Sprache, und erscheint in allen Redetheilen, in welchen er Geltung erhal-
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ten kann. Es ist daher bei diesen keine besondre Gattung, sondern der

allgemeine Begriff der Zweiheit, von dem er ausgeht.

. Es versteht sich von selbst, dafs Sprachen auch Spuren von mehr als

einer dieser Auffassungsweisen, ja von allen zugleich an sich tragen können.

Wichtiger ist es zu bemerken, dafs in ursprünglich der dritten Classe ange-

^
hörenden Sprachstämmen es sich auch findet, dafs einzelne Sprachen, ent-

weder überhaupt oder im Laufe der Zeit den Dualis nur in der Beschrän-

kung der beiden ersten Classen beibehalten. Sie werden aber in diesem

Fall dennoch billig, wie ich auch hier thun werde, der dritten beigesellt.

So zeigt sich in den oben angeführten Deutschen Volksmundarten der Dua-

lis nur noch an den beiden ersten Personen des Pronomen, und im Syri-

schen, aufser der Zahl Zwei selbst, blofs an dem Namen Ägypten, das

man sich, wie man hieraus sieht, immer als Ober- und Nieder - Ägypten

zu denken gewöhnt hatte (^).

Die von mir untersuchten Sprachen vertheilen sich nun folgenderge-

stalt in die so eben aufgezählten Classen.

Zur ersten, wo der Dualis seinen Sitz im Pronomen hat, gehören

die oben genannten Spi-achen des östlichen Asiens, der Philippinen

und Südsee -Inseln,

die Chaymische und

die Tamanakische;

zu der zweiten, wo er vom Nomen ausgeht, blofs

die Totonakische, und

so weit ihr ein Dualis zugeschrieben werden kann, die Qqnichuische.

(') Vater's Handbucli der Hebräischen u. s. f. Grammatik S. 121. Aucli im Hebräi-

schen ist der Name Aegyptens Mizraim (Gesenius Wörterbuch v. mazor) ein Dualis.

Diesen aber auf Ober- und Unter-Aegypten zu deuten, wird man einen Augenblick da-

durch irre gemacht, dafs das obere, südliche einen eignen Namen, Patros (Gesenius b. v.),

führt. Auch leitet Gesenius (Lehrgebäude S.539. §. 2.) den Dualis in Mizraim von der,

freilich aber nicht auf das Delta passenden, Zweitheilung durch den Nil ab. Allein spä-

teren Mittheilungen nach, neigt sich Gesenius jetzt zu meiner Meinung hin, dafs die

Theilung in Ober- und Unter-Aegypten der Grund der Namenform ist, und ich werde,

wenn ich an( den Hebräischen Dualis komme, weitläuftiger ausführen, wie scharfsinnig er

alle obige Benennungen, mit Unterscheidung der Zeit ihres Gebrauchs, in üebereinslim-

mung bringt.
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zu der dritten, wo sich der Dualis über die ganze Sprache verbreitet,

die Sanskritischen (^),

die Semitischen,

die Grönländische,

die Araukanische,

und obgleich in geringerer Vollständigkeit, die Lappländische.

Man erkennt in dieser absichtlich kurz zusammengedrängten Übersicht,

dafs der Dualis in der Wirklichkeit der bekannten Sprachen imgefähr in

eben der Verschiedenheit des Begriffs und des Umfanges auftritt, die man

ihm hätte nach reiner Ideen -Zergliederung anweisen können. Ich habe es

aber vorgezogen, diese seine verschiedenen Arten auf dem Wege der Beob-

achtung aufzusuchen, um der Gefahr zu entgehen, sie den Sprachen aus

Begriffen aufzudringen. Doch wird es jetzt nothwendig sejn, die Natur

dieser Sprachform auch unabhängig von der Kenntnifs wirklicher Sprachen

aus allgemeinen Ideen zu entwickeln.

Eine, doch vielleicht noch nicht ganz ungewöhnliche, allein durch-

aus irrige Ansicht ist es, wenn man den Dualis blofs als einen zufällig für

die Zahl zwei eingeführten, beschränkten Pluralis ansieht, und dadurch die

Frage rechtfertigt, warum nicht auch irgend eine andre beliebige Zahl ihre

eigne Mehrheitsform besitze? Es kommt in dem Gebiete der Sprachen

allerdings ein solcher beschränkter Plural vor, der, wenn er sich auf zwei

Gegenstände bezieht, die Zweiheit blofs als kleine Zahl behandelt, allein

dieser ist, auch in diesem Fall, auf keine Weise mit dem wahren Dualis zu

verwechseln.

In der Sprache der Abiponen, eines Volksstammes in Paraguay, giebt

es einen doppelten Plural, einen engeren für zwei und mehrere, aber immer

wenige, und einen weiteren für viele Gegenstände (^). Der erstere scheint

eigentlich dem zu entsprechen, was wir Plural nennen. Seine Bildung

(*) Dieser Ausdruck dürfte sich für die mit dem Sanskrit zusammenhangenden Sprachen,

die man neuerlich auch Indo- Germanische genannt hat, nicht hlofs durch seine Kürze,

sondern auch durch seine Innere Angemessenheit empfehlen, da Sanskritische Sprachen,

der Bedeutung des Worts nach, Sprachen kunstreichen und zierlichen Baues sind.

(^) Dohr izhof fer's hisioria de Jbiponibus Tom. 2. ^.166-168.
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geschieht durch Sufllxa, die an die Stelle der Singiilarendung treten, oder

durch beugungsartige Abänderungen dieser, imd ist, obgleich man sie nur

an einer Reihe mitgetheilter Beispiele beurtheilen kann, sehr mannigfaltig.

Der weitere Plural kennt blofs die Endung ri'pi. Dafs in dieser der Begriff

der Vielheit liegt, geht daraus hervor, dafs man, sobald dieser Begriff in

der Rede durch ein eignes Wort bezeichnet ist, die Endung ripi wegläfst,

und das Substantivum in den engeren Plural setzt. Dafs aber ripi allein

gebraucht würde, finde ich nicht, und es ist so sehr zur Endung geworden,

dafs es weder dem Singular noch dem engeren Plural geradezu angeheftet

wird, sondern durch eine eigne Veränderung der Wortendung eine beson-

dere Bildung eingeht. Wenigstens ist dies in folgenden Beispielen der Fall:

Singularis. Engerer Plur. Weilerer Plur.

choale, Mensch. choalec oder choaliripi.

choaleena.

aJiöpegah, Fievä. ahöpega. ahöpegeripi {^). -

Die der Abiponischen sehr nahe verwandte Sprache der Mokobi (2)

in der Provinz Chaco besitzt diesen doppelten Plural nicht, bildet aber den

Plural aller nicht auf / ausgehenden Wörter durch Anheftung des Wortes

ipi^ ohne dafs dieses, wie es wenigstens nach den Beispielen scheint, etwas

an der Endung des Hauptwortes ändert; choale, Mensch, choale -ipi^ die M.

In dieser Sprache ist ipi wirklich das Wort : viel, und es bleibt nun unge-

wifs, ob das Abiponische hinzugefügte /- ein Bildungsbuchstabe, oder die

Weglassung eine Eigenthümlichkeit der Mokobischen Mundart ist?

Die Tahitische Sprache, welche den Dualis am Nomen nicht unter-

scheidet, kennt auch diesen weiteren und engeren Plural, bezeichnet ihn

aber blofs durch eigne, vor das Substantivum gestellte, und nur ihrer ur-

sprünglichen Bedeutung nach, noch nicht erkläite Wörter, die man nur

uneigentlich grammatische Formen nennen könnte (^).

(') Dobrizlioffer schreibt joalc und aliepegak, will aber mit j den Spanischen

Laut dieses Buchstabens und mit e den Umlaut ö ausdrücken.

(^) Handschriftlichemir vom Ahate Hervas mitgetheilte, nach Papieren des Ahate

Don Raimondo de Termaier verfafste Grammatik der Mokobischen Sprache, §.3.

(') A Grammar of the Tahitian dialect of ihe Polyncsian langtiage. Tahiti. 1823.

p.9.10.

G
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Am bestimmtesten besitzt Mehrheitsformen für verschiedene Zahlen

die Arabische Sprache, nämlich den Dualis für zwei, den beschränkten Plu-

ral für 3 bis 9, den Vielheits - Plural und den Plural -Plural, in welchem

von dem Plural einiger Wörter durch regelmäfsige Flexion ein neuer gebil-

det wird, für 10 und mehr oder eine unbestimmte Anzahl. Selbst für die

Bezeichnung der Einheit, bedient sich das Arabische, nämlich bei Substan-

tiven, in deren Natur es liegt, wie bei Thier- und Fruchtgattungen, eine

Vielheit unter sich zu begreifen, einer besondren Charakteristik, welche

der Singularis in andren Sprachen nicht kennt, und macht von diesem

einen Plural (^). Diese Ansicht, den Gattungsbegriff gewissermafsen als

aufser der Kategorie des Numerus liegend zu betrachten, und von ihm durch

Beugung Singularis und Pluralis zu unterscheiden, ist unleugbar eine sehr

philosophische, deren Entbehrung andre Sprachen zu andren Hülfsmitteln

zwingt. Da aber diese Arabischen Pluralformen nicht, wie die Abiponische,

je können mit dem Dualis verwechselt werden, so gehört ihre ausführliche

Betrachtung nicht hierher.

Der so eben als irrig angeführten Vorstellung des Dualis, die sich auf

den Begriff der blofsen Zahl zwei, als einer der vielen in der Zahlreihe fort-

laufenden beschränkt, steht diejenige entgegen, die sich auf den Begriff der

Zweiheit gründet, und den Dualis wenigstens vorzugsweise der Gattung von

Fällen zueignet, welche auf diesen Begriff zu kommen Veranlassung geben.

Nach dieser Vorstellung ist der Dualis gleichsam ein CoUectiv- Singularis

der Zahl zwei^ da der Pluralis nur gelegentlich, nicht aber seinem ursprüng-

lichen Begriff nach, die Vielheit wieder zur Einheit zurückführt. Der Dua-

lis theilt daher als Mehrheitsform und als Bezeichnung eines geschlossenen

Ganzen zugleich die Plural- und Singular - Natur. Dafs er empirisch in den

wirklichen Sprachen dem Plural näher steht, beweist, dafs die ersten dieser

beiden Beziehungen den natürlichen Sinn der Nationen mehr anspricht,

allein sein sinnvoll geistiger Gebrauch wird immer die letztere eines Col-

lectiv - Singulars festhalten. Auch läfst sich in allen Sprachen diese, §ls die

Grundlage des Dualis, nachweisen, wenn gleich alle im nachherigen Ge-

brauch allerdings die hier getrennte, richtige und irrige Vorstellung von ihm

(*) Silvestre de Sacy's Grammaire Arahe Tom. 1. §. 702. 704. 710., womit auch

Oberleitner i^fundamenla linguae Arabicae T^.22k.) verglichen zu werden verdient.
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mit einander vermischen, und ihn ebensogut zum Ausdruck von zwei, als

der Zweiheit, machen.

Alle grammatische Verschiedenheit der Sprachen ist, meiner Ansicht

nach, eine dreifache, und man erhält keinen vollständigen Begriff des Baues

einer einzelnen, ohne ihn nach dieser dreifachen Verschiedenheit in Be-

trachtung zu ziehen. Die Sprachen sind nämlich grammatisch verschieden

:

a) zuerst in der Auffassung der grammatischen Formen nach ihrem

Begriff,

b) dann in der Art der technischen Mittel ihrer Bezeichnung,

c) endlich in den wirklichen, zur Bezeichnung dienenden Lauten.

Im gegenwäi'tigen Augenblick haben wir es nur mit dem ersten dieser

drei Punkte zu thun, die beiden andren können erst bei Betrachtung der

einzelnen Sprachen in Absicht des Dualis in Erwägung kommen.

Durch den zweiten und dritten dieser Punkte, vorzüglich durch den

letzten, erlangt eine Sprache erst ihre grammatische Individualität, und die

Ähnlichkeit mehrerer in diesem ist das sicherste Kennzeichen ihrer Ver-

wandtschaft. Aber der erste bestimmt ihren Organismus, und ist vorzüg-

lich wichtig, nicht blofs als hauptsächlich einwirkend auf den Geist und die

Denkart der Nation, sondern auch als der sicherste Prüfstein desjenigen

Sprachsinnes in ihr, den man in jeder als das eigentlich schaffende und um-

bildende Princip der Sprache ansehen mufs.

Dächte man sich das vergleichende Sprachstudium in einiger Vollen-

dung, so müfste die verschiedene Art, wie die Grammatik und ihre Formen

in den Sprachen genommen werden, (denn dies ist es, was ich tmter Auffas-

sung dem Begriff nach verstehe) an den einzelnen grammatischen Formen,

wie hier am Dualis, dann an den einzelnen Sprachen, in jeder im Zusam-

menhange erforscht, und endlich diese doppelte Arbeit dazu benutzt wer-

den, einen Abrifs der menschlichen Sprache, als ein Allgemeines gedacht,

in ihrem Umfange, der Nothwendigkeit ihrer Gesetze und Annahmen, und

der Möglichkeit ihrer Zulassungen zu entwerfen.

Die zunächst liegende, aber beschränkteste Ansicht der Sprache ist

die, sie als ein blofses Verständigungsmittel zu betrachten. Auch in dieser

Hinsicht indefs ist der Dualis nicht gänzlich überflüssig ; er trägt in der That

bisweilen zum besseren und eindringenderen Verständnifs bei, wie es der

Ort seyn wird, bei seinem Gebrauche im Griechischen zu zeigen. Diese

C 2 ,
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Fälle kommen aber wohl nur im Gebiete des Styls zum Vorschein, und

wenn die sprachenbildenden Völker, wie es glücklicherweise nicht der Fall

ist, blofs das gegenseitige Verständnifs zum Zweck hätten, so wäre ein eig-

ner Zweiheitsplural gewifs für überflüssig gehalten worden. Wenden doch

mehrere Völker nicht einmal die in ihren Sprachen wirklich vorhandenen

Pluralformen da an, wo die gemeinte Mehrheit aus andren Umständen her-

vorgeht, aus einer hinzugefügten Zahl(^), einem Anzahlsadverbium, aus

dem Verbum, wenn die Mehrheitsbezeichnung beim Nomen, oder dem

Nomen, wenn sie beim Verbum weggelassen wird, u. s. f.

Die Sprache ist aber durchaus kein blofses Verständigungsmittel, son-

dern der Abdruck des Geistes und der Weltansicht der Redenden ; die Ge-

selligkeit ist das unentbehrliche Hülfsmittel zu ihrer Entfaltung, aber bei

weitem nicht der einzige Zweck, auf den sie hinarbeitet, der vielmehr sei-

nen Endpunkt doch in dem Einzelnen findet, insofern der Einzelne von der

Menschheit getrennt werden kann. Was also aus der Aufsenwelt und dem

Innern des Geistes in den grammatischen Bau der Sprachen überzugehen

vermag, kann darin aufgenommen, angewendet und ausgebildet werden,

(') Auf dieselbe Weise scheint Adelung (Wörterbuch, v. Mann S. 349. u. a. a. O.)

es zu nehmen, wenn man im Deutschen einige Wörter mit Zahlen im Singular verbindet,

und sechs Loth, zehn Mann u. s. w. sagt. Zum Theil ist dies auch ganz richtig; einige

dieser Redensarten sind sogar nur in der gemeinen, nicht in der edleren Sprechart gedul-

det, und in allen herrscht der zufällige Eigensinn des Sprachgebrauchs, da man z.B. zehn

Pfund^ aber nie zehn Elle sagt. Gerade da aber, wo dieser Sprachgebrauch sich am meisten

festgesetzt hat, he\ Mann^ liegt, meinem Gefühl nach, eine schöne, von Adelung nicht

herausgehobene Feinheit in dem Ausdruck. Der Singular soll hier andeuten, dafs die an-

gezeigte Zahl als ein geschlossenes Ganzes angesehen wird; darum wird das Wort aus der

unbestimmten Mehrheit des Pluralis herausgerissen. Dies ist vorzüglich in der distributiven

Redensart vier Mann hoch sichtbar, avo jede vier zusammenstehende Männer als Eine Reihe

gelten sollen. Ich glaubte dies bemerken zu müssen, da dieser anomale Singular, wie der

Dualis, eigentlich ein collectiver, ein Plural-Singular, ist, und diese Redensarten einen

Beweis abgeben, Avie die Sprachen, in Ermangelung richtiger Formen, unrichtige, aber im

Augenblick des jedesmaligen Gebrauchs charakteristische, zu Erx'eichung ihres Zwecks an-

Avenden. Dem Ausdruck zehn Fufs liegt Avohl etAvas Andres, nemlich die Unterschei-

dung des eigentlichen und des übergetragenen Begriffs von Fufs zum Grunde, obgleich man
zu diesem Behuf auch einen doppelten Plural Fufse und Fufse unterscheidet. Eine ähnliche,

mit diesen Fällen zu vergleichende Verwechslung des Numerus kommt im Hebräischen vor

(Geseni US Lehrgebäude S.538.). Ueber das Kymrische s. oben S. 10.
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und wird es wirklich, nach Mafsgabe der Lebendigkeit und Feinheit des

Sprachsinns und der Eigenthümlichkeit seiner Ansicht.

Hier aber zeigt sich sogleich eine auffallende Verschiedenheit. Die

Sprache trägt Spuren an sich, dafs bei ihrer Bildung vorzugsweise aus der

sinnlichen Weltanschauung geschöpft worden ist, oder aus dem Innern der

Gedanken, wo jene Weltanschauung schon durch die Arbeit des Geistes

gegangen war. So haben einige Sprachen zu Pronomina der dritten Person

Ausdrücke, welche das Individuum in ganz bestimmter Lage, als stehend,

liegend, sitzend u. s. f. bezeichnen, besitzen also viele besondre Pronomina

und ermangeln eines allgemeinen ; andre vermannigfachen die dritte Person

nach der Nähe zu den redenden Personen, oder ihrer Entfernung von den-

selben; andre endlich kennen zugleich ein reines Er, den blofsen Gegen-

satz des Ich und des Du, als unter Einer Kategorie zusammengefafst. Die

erste dieser Ansichten ist ganz sinnlich ; die zweite bezieht sich schon auf

eine reine Form der Sinnlichkeit, den Raum; die letzte beruht auf Ab-

straction und logischer Begriffstheilung, wenn auch sehr oft erst der Ge-

brauch gestempelt haben mag, was vielleicht einen ganz andren üi'sprung

hatte. Es bedarf überhaupt kaimi der Bemerkung, dafs diese drei ver-

schiedenen Ansichten nicht als in der Zeit fortschreitende Stufen anzusehen

sind. Alle können sich in mehr oder minder sichtbaren Spuren in Einer

und ebenderselben Sprache neben einander befinden (^).

Der Begriff der Zweiheit nun gehört dem doppelten Gebiet des Sicht-

baren und Unsichtbaren an, und indem er sich lebendig und anregend der

sinnlichen Anschauung und der äufseren Beobachtung darstellt, ist er zu-

gleich vorwaltend in den Gesetzen des Denkens, dem Streben der Empfin-

dung, und dem in seinen tiefsten Gründen unerforschbaren Organismus des

Menschengeschlechts und der Natur.

(*) In der Abiponischen Sprache z. B. giebt es sechs verschiedene durch beide Ge-

schlechter durchgehende Wörter, um das Pron. S.Pers. selbständig auszudrücken. Alle

endigen mit der Sylbe ha, diese kommt aber allein nie vor, und ist auch schwerlich die

Bezeichnung des er, da sie, vrenn man mit diesem sechsfachen Pronomen, wie man kann,

den Begriff allein verbindet, gänzlich verschwindet. Für das Besilzpronomen hingegen

giebt es eine einfache Bezeichnung, die jedocli oft ausgelassen wird, so dafs alsdann der

Mangel der Besilzhezeichnung zur Anzeige des Possessivum 3.Pers. wird. Dobrizhoffer
1. c. T.2. p. 168-170.
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Zunächst hebt sich, um von der leichtesten und oberflächlichsten

Beobachtung auszugehen, eine Gruppe von zwei Gegenständen zwischen

einem einzelnen und einer Gruppe von mehreren von selbst, als im Augen-

blick übersehbar und geschlossen, heraus. Dann geht die Wahrnehmung

und die Empfindung der Zweiheit in den Menschen in der Theilung der bei-

den Geschlechter und in allen sich auf dieselbe beziehenden Begriffen und

Gefühlen über. Sie begleitet ihn ferner in der Bildung seines imd der

thierischen Körper in zwei gleiche Hälften und mit paarweise vorhandenen

Gliedmafsen und Sinnenwerkzeugen. Endlich stellen sich gerade einige

der mächtigsten und gröfsesten Erscheinungen in der Natur, die auch den

Naturmenschen in jedem Augenblick umgeben, als Zweiheiten dar, oder

werden als solche aufgefafst, die beiden grofsen, die Zeit bestimmenden

Gestirne, Tag und Nacht, die Erde und der sie überwölbende Himmel,

das feste Land und das Gewässer u. s. f. Was sich der Anschauung so

überall gegenwärtig zeigt, das trägt der lebendige Sinn natürlich und aus-

drucksvoll durch eine ihm besonders gewidmete Form in die Sprache über.

In dem unsichtbaren Organismus des Geistes, den Gesetzen des Den-

kens, der Classification seiner Kategorien aber wurzelt der Begriff der Zwei-

heit noch auf eine viel tiefere und ursprünglichere Weise : in dem Satz und

Gegensatz, dem Setzen und Aufheben, dem Sejn und Nichtseyn, dem Ich

und der Welt. Auch wo sich die Begriffe drei- und mehrfach theilen, ent-

springt das dritte Glied aus einer ursprünglichen Dichotomie, oder wird im

Denken gern auf die Grundlage einer solchen zurückgebracht.

Der Ursprung und das Ende alles getheilten Seyns ist Einheit. Da-

her mag es stammen, dafs die erste und einfachste Theilung, wo sich das

Ganze nur trennt, um sich gleich wieder, als gegliedert, zusammenzu-

schliefsen, in der Natur die vorherrschende, und dem Menschen für den

Gedanken die lichtvollste, für die Empfindung die erfreulichste ist.

Besonders entscheidend für die Sprache ist es, dafs die Zweiheit in

ihr eine wichtigere Stelle, als irgendwo sonst, einnimmt. Alles Sprechen

ruht auf der Wechselrede, in der, auch unter Mehreren, der Redende die

Angeredeten immer sich als Einheit gegenüberstellt. Der Mensch spricht,

sogar in Gedanken, nur mit einem Andren, oder mit sich, wie mit einem

Andren, und zieht danach die Kreise seiner geistigen Yerwandstchaft, son-

dert die, wie er, Redenden von den anders Redenden ab. Diese, das
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Menschengeschlecht, in zwei Classen, Einheimische und Fremde, theilende

Absonderving ist die Grundlage aller ursprünglichen geselligen Verbindung.

Es hätte schon können oben bemerkt werden, dafs die in der Natur

äufserlich erscheinende Zweiheit oberflächlicher und in innigerer Durchdrin-

gung des Gedanken und des Gefühls aufgefafst werden kann. Es wird ge-

nug seyn, nur an einiges Einzelne in dieser Beziehung zu erinnern. Wie

tief die bilaterale Symmetrie der Menschen- und Thierkörper in die Phan-

tasie und das Gefühl eingeht, und zu einer der Hauptquellen der Architek-

tonik der Kunst wird, ist neuerlich von A.W. v. Schlegel auf eine über-

raschend treffende und höchst geistvolle Weise gezeigt worden (^). Der in

seiner allgemeinsten und geistigsten Gestaltung aufgefafste Geschlechtsunter-

schied führt das Bewufstsejn einer, nur durch gegenseitige Ergänzung zu

heilenden Einseitigkeit durch alle Beziehungen des menschlichen Denkens

und Empfindens hindurch.

Ich erwähne aber mit Absicht dieser zwiefachen, oberflächlicheren

und tieferen, sinnlicheren und geistigeren Auffassung erst hier, da sie vor-

züglich da eintritt, wo die Sprache auf der Zweiheit der Wechselrede ruht.

Es ist im Vorigen nur die ganz empirische Erscheinung hiervon angedeutet

worden. Es liegt aber in dem ursprünglichen Wesen der Sprache ein un-

abänderlicher Dualismus, und die Möglichkeit des Sprechens selbst wird

durch Anrede und Erwiederung bedingt. Schon das Denken ist wesentlich

von Neigung zu gesellschaftlichem Daseyn begleitet, und der Mensch sehnt

sich, abgesehen von allen körperlichen und Empfindungsbeziehungen, auch

zum Behuf seines blofsen Denkens, nach einem dem Ich entsprechenden

D u der Begriff scheint ihm erst seine Bestimmtheit und Gewifsheit durch

das Zurückstrahlen aus einer fremden Denkkraft zu erreichen. Er wird er-

zeugt, indem er sich aus der bewegten Masse des Vorstellens losreifst, und

dem Subject gegenüber, zum Object bildet. Die Objectivität erscheint aber

noch vollendeter, wenn diese Spaltung nicht in dem Subject allein vorgeht,

sondern der Vorstellende den Gedanken wirklich aufser sich erblickt, was

nur in einem andren, gleich ihm vorstellenden und denkenden Wesen mög-

lich ist. Zwischen Denkkraft und Denkkraft aber giebt es keine andre Ver-

mittlerin, als die Sprache.

(
'
) Indisclie BibllotKek B. 2, S. 458.
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Das Wort an sich selbst ist kein Gegenstand, vielmehr den Gegen-

ständen gegenüber, etwas Subjectives ; dennoch soll es im Geiste des Den-

kenden zum Object, von ihm erzeugt und auf ihn zurückwirkend werden.

Es bleibt zwischen dem Wort und seinem Gegenstande eine so befremdende

Kluft ; das Wort gleicht, allein im Einzelnen geboren, so sehr einem blofsen

Scheinobject ; die Sprache kann auch nicht vom Einzelnen, sie kann nur

gesellschaftlich, nur, indem an einen gewagten Versuch ein neuer sich

anknüpft, zur Wirklichkeit gebracht werden. Das Wort mufs also Wesen-

heit, die Sprache Erweiterung in einem Hörenden und Erwiedernden ge-

winnen. Diesen ürtjpus aller Sprachen di'uckt das Pronomen durch die

Unterscheidung der zweiten Person von der dritten aus. Ich und Er sind

wirklich verschiedene Gegenstände, und mit ihnen ist eigentlich Alles er-

schöpft, denn sie heifsen mit andren Worten Ich und Nicht -ich. Du
aber ist ein dem Ich gegenübergestelltes Er. Indem Ich und Er auf inne-

rer und äufserer Wahrnehmung beruhen, liegt in dem Du Spontaneität der

Wahl. Es ist auch ein Nicht - ich , aber nicht wie das E r , in der Sphäre

aller Wesen, sondern in einer andren, in der eines durch Einwirkung

gemeinsamen Handelns. In dem Er selbst liegt nun dadurch, aufser

dem Nicht- ich, auch ein Nicht -du, und es ist nicht blofs einem

von ihnen, sondern beiden entgegengesetzt. Hierauf deutet auch der

oben angeführte Umstand hin, dafs in vielen Sprachen die Bezeichnung

und die grammatische Bildung des Pronomen der dritten Person in ihrem

ganzen Wesen von den beiden ersten Personen abweicht, der Begriff des-

selben bald nicht rein, bald nicht in allen Beugungsfällen der Declination

vorhanden ist.

Erst durch die, vermittelst der Sprache bewirkte Verbindung eines

Andren mit dem Ich entstehen nun alle, den ganzen Menschen anregenden,

tieferen und edleren Gefühle, welche in Freundschaft, Liebe und jeder

geistigen Gemeinschaft die Verbindung zwischen Zweien zu der höchsten

und innigsten machen.

Ob , was den Menschen innerlich und äufserlich bewegt, in die

Sprache übergeht, hängt von der Lebendigkeit seines Sprachsinnes ab, mit

welcher er die Sprache zum Spiegel seiner Welt macht. In welchem Grade

der Tiefe der Auffassung dies geschieht, liegt in der mehr oder minder rei-

nen und zarten Stimmung des Geistes und der Einbildungskraft, in weicher
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Mensch, auch ehe er noch zum klaren Bewufstseyn seiner selbst gelangt,

unwillkührlich auf seine Sprache einwirkt.

Der Begriff der Zweiheit, als der einer Zahl, also einer der reinen

Anschauungen des Geistes, besitzt aber auch die glückliche Gleichartigkeit

mit der Sprache, welche ihn vorzugsweise geschickt macht, in sie überzu-

gehen. Denn nicht Alles, wie mächtig es auch sonst den Menschen anrege,

ist hierzu gleich fähig. So giebt es nicht leicht einen mehr in die Augen

fallenden Unterschied unter den Wesen, als den zwischen Lebendigen und

Leblosen. Mehrere, vorzüglich Amerikanische Sprachen, gründen daher

auf ihn auch grammatische Unterschiede, und vernachlässigen dagegen den

des Geschlechts. Da aber die blofse Beschaffenheit, mit Leben begabt zu

seyn, nichts in sich fafst, das sich innig in die Form der Sprache verschmel-

zen liefse, so bleiben die auf sie gegründeten grammatischen Unterschiede,

wie ein fremdartiger Stoff, in der Sprache liegen, und zeugen von einer

nicht vollkommen durchgedrungenen Herrschaft des Sprachsinns. Der Dua-

lis dagegen schliefst sich nicht nur an eine der Sprache schlechterdings noth-

wendige Form, den Numerus, an, sondern begründet sich, wie oben ge-

zeigt worden, auch im Pronomen eine eigene Stellung. Er bedarf da-

her nur in der Sprache eingeführt zu werden, um sich in ihr einheimisch

zu fühlen.

Indefs kann es auch bei ihm, und giebt es in der That in verschie-

denen Sprachen einen nicht zu vernachlässigenden Unterschied. Es waltet

nemlich in der Bildung der Sprachen, aufser dem schaffenden Sprachsinn

selbst, auch die übei^haupt, was sie lebendig berührt, in die Sprache hin-

überzutragen geschäftige Einbildungskraft. Hierin ist der Sprachsinn nicht

immer das herrschende Princip, allein er sollte es sejn, und die Vollen-

dung ihres Baues schreibt den Sprachen das unabänderliche Gesetz vor,

dafs Alles, was in denselben hinübergezogen wird, seine ursprüngliche Form

ablegend, die der Sprache annehme. Nur so gelingt die Verwandlung der

Welt in Sprache, tmd vollendet sich das Sjmbolisiren der Sprache auch

vermittelst ihres grammatischen Baues.

Zu einem Beispiel kann das Genus der Wörter dienen. Jede Sprache,

welche dasselbe in sich aufnimmt, steht, meines Erachtens, schon der rei-

nen Sprachform um einen Schritt näher, als eine, die sich mit dem Begriff

D
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des Lebendigen und Leblosen, obgleich dieser die Grundlage des Genus ist,

begnügt. Allein der Sprachsinn zeigt nur dann seine Herrschaft, wenn das

Geschlecht der Wesen wirklich zu einem Geschlecht der Wörter gemacht

ist, wenn es kein Wort giebt, das nicht, nach den mannigfaltigen Ansichten

der sprachbildenden Phantasie, einem der drei Geschlechter zugetheilt wird.

Wenn man dies unphilosophisch nannte, verkannte man den wahrhaft phi-

losophischen Sinn der Sprache, Alle Sprachen, die nur die natürlichen

Geschlechter bezeichnen, und kein metaphorisch bezeichnetes Genus aner-

kennen, beweisen, dafs sie entweder ursprünglich, oder in der Epoche,

wo sie diesen Unterschied der Wörter nicht mehr beachteten, oder über

ihn in Verwirrung gerathend, Masculinum und Neutrum zusammenwarfen,

nicht von der reinen Sprachform energisch durchdrungen waren, nicht die

feine und zarte Deutung verstanden, welche die Sprache den Gegenständen

der Wirklichkeit leiht.

Auch bei dem Dualis kommt es daher darauf an, ob er nur als empi-

rische Wahrnehmung der paarweis in der Natur vorhandenen Gegenstände,

in das Nomen, und als Gefühl der Aneignung und Abstofsung von Menschen

und Stämmen, in das Pronomen, und mit diesem gelegentlich in das Ver-

bum übergegangen, oder ob er, wnklich in die allgemeine Form der Sprache

verschmolzen, wahrhaft mit ihr Eins geworden ist. Als ein Kennzeichen

hierfür kann allerdings seine durchgängige Aufnahme in alle Theile der

Sprache gelten, doch für sich kann dieser Umstand allein nicht entschei-

dend sejn.

Dafs der Dualis sich schön in die Angemessenheit der Redefügung

einpafst, indem er die gegenseitigen Beziehungen der Wörter auf einander

vermehrt, auch für sich den lebendigen Eindruck der Sprache erhöht und

in der philosophischen Erörterung der Schärfe und Kürze der Verständigung

zu Hülfe kommt, dürfte wohl schwerlich bezweifelt werden. Er hat darin

dasjenige voraus, wodurch sich jede grammatische Form in der Schärfe und

Lebendigkeit der Wirkung vor einer Umschreibung durch Worte unter-

scheidet. Man vergleiche nur die Stellen Griechischer und Römischer

Dichter, wo von den, auch als Nachbarsterne in die Augen fallenden Tjn-

dariden, oder sonst von Brüderpaaren die Rede ist. Wieviel lebendiger

und ausdrucksvoller stellen die einfachen Dualendungen
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K^are^ocp^ove yeivaro 7ra7^s oder:

bei Homer die Zwillingsnatur dar, als die Ovidische Umschreibung es thut,

et gemini, nondum coeleslia sidei'a, fratres,

ambo conspicui, nive candidioribus ambo
vectabantur equis.

Es vei'mindert diesen Eindruck nicht, dafs in der ersten der angeführten und

andren ähnlichen Homerischen Stellen gleich auf den Dualis der Pluralis

folgt. Wenn das Bild einmal mit dem Dual eingeführt ist, wird auch der

Plural nicht anders gefühlt. Es ist vielmehr eine schöne Freiheit der Griechi-

schen Sprache, dafs sie sich das Recht nicht entziehen läfst, den Plural

auch als gemeinschaftliche Mehrheitsform zu gebrauchen, wenn sie nur, da

wo es der Nachdruck erfordert, den Vorzug der eignen Bezeichnung der

Zweiheit behält. Dies aber weitläuftiger auszuführen, und zu erforschen,

ob auch bei den vorzüglichsten Griechischen Schriftstellern durchgängig ein

so feines und richtiges Gefühl für den Dualis herrscht, wird es erst am

Ende dieser Abhandlung bei der besondren Betrachtung des Griechischen

Dualis möglich seyn.

Nach allem bis hierher Gesagten scheint es mir nicht nothwendig,

noch diejenigen zu widerlegen, welche den Dualis einen Luxus und Aus-

wuchs der Sprachen nennen. Die Ansicht der Sprache, welche dieselbe

mit dem ganzen und vollen Menschen und dem Tiefsten in ihm in Verbin-

dung setzt, kann dahin nicht führen, und mit dieser allein haben wir es hier

zu thun. Ich beschliefse daher hier den allgemeinen Theil dieser Unter-

suchungen, und werde in den folgenden zu der Betrachtung der einzelnen

Sprachen nach den weiter oben(*) in Absicht der Behandlung des Dualis

abgetheilten drei Classen übergehen.

C) S. 14-16.





Ex quo intelligimus
,
quantum dualis numerus,

una et simplici compage solidatus, ad reruni

valeat perfectionem.

IjACTANTIUS opificio dei.
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]ed,

©attigungSjpunSt / Ii" ciiemisti y]

thc point of saluralion, the saliiration-point.

— trieti,m. tlie instincl of satisf)ing one's

desiie. of salialing, goi'ging> gl^iUing &jc.

<BdttUr, m. [-«,/)/.-] !) satldler; blJ

— inn , ihe saddler's wife: tlie sailJler-

modjt, saddler and collar-niaker , saddler

and coacJi - niaker. 2) [in na'.m.il histoiy] Uie

Gleenland seal, ihe ciescenl - plioca.

® attlet 'ai)le
, f.

saddier^s av\l. —
(xxhiii,/. saddlei-'s work. — fifcil/«. V.

— n[)(e. —gare//". jn-ejiaraLion of saddlc-

lealhcr, of saddle- skills. — gC^eU, ni.

joiirnevman - saddler. — gtWCt'E,«. V.

—

liaiitiivei'f. —l)amincr/ vi. V. ©ftttelfjrtmmei-.

— ^janbWcrE, n. saddler's trade, saddling-
line or business. —jungc, til. saddler's

apprenlice. — fneif,'«. saddler's cutting-

kuife. — mcifier, masler- saddler.

— nagel, —ixotät, f. V. giutel!

tirtijcl ic. — faule,/. "V. — «rile,

©Cttleret',/ [eattlevOantnueiE] l)[no;?/.]

saddlery, saddler's trade, saddling- line or

Business. 2) [/)/. -cn] saddler's worksliop.

(Sattfam , adj. and adv. [rather stiff] suf-

ficienl, enough; sufCcienlly enough. @inen
—enS3orEatt)oon or an Stroaö t)aben, lohave
a sufticient provision of sometliing ; icf) f)abe

—eUrfadje, fg glauben, 1 haveieason
enongh for believing it; ein —er SScWeig,
a sufücientpioof; <r ijt — baöon untcvrtd)tct,

he is suflicienlly informed of it. V. ^ins
Id'nglic^.

©attfamfeit, f. LiiWe usea] sufficiency.

©atUVet^ f. [Lat. Sfitureja] [in botany] sa-

turcia, savory. ®eutf(^e —, winler savory.

©atUCCtÖl, n. oil of savory.

c ir. [in cliemistry] to satu-

cate, V. «Sättigen, jöas — , bie ©atura«
tion, the Saturation.

©atlirlt , m. [-g] [in myfliology] Saturn, the

God of time; [in asironomy] the planet
Saturn. X)tt — tjl üon fieben SKonben
begleitet , Saturn is accompanied by seven

moons or salelliles.

© a t U r n S s f C II , n. [of the ancient Ronian.s]

ihe Salurnalia. — f a Ij , [in chemistry] Salt

of Saturn [uf lead]. —X t n g, m. [in astronomy]

ihe ring of Saturn [now believed to he seven of

them].

<Batnxnäüen ,
pi- [in antiquitv] v. <Sa;

^ 71 g feil.

^atUrltTtier, m. {-i,pl. -] [in diurdi hist.J

irnian.

XiVlX / m. pl. -e] [in mythology] [one

attcndants of the nym|jhs, Bacchus or Pan
;

;od or svlvan deity and goat footed] a satyr,

V. gaun.

i\}Xt , ®attre, f. [pi -n] 1) [inanti-

Ikind of Giecian play] salire. 2) [poetical

rebukc or invective and as is said tlie invention of

Archilochns wlio employed first tlie biting ianibic]

Satire, geine, beißenbe — , reCned , biting

Satire, fine, caustic , pungcnt satire ; bic —

n

beS ^oroj Sic., the saiires of Horaz ijc.

:

— auf bcn ®etj, bie S'2uE)mfud)t i)c., satire

against avaricc, ambition ijc. : eine — OUf
Semanb niad)en, lo composc, to wriie a satire

againsl or on any one.

©atprensbicfjter, m. salirical poel,

salire - wriier, wriler of salircs. — b i »

tung salirical poetry. — fd)ccibet,
salirical wriier, satiric aulhor, wriler of

saiires , a salirist.

*(£att)riäflÖ/ / [in mediclnel satyriasis,
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